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Ein  M ü n zen fu n d  in Sch ön b erg , A m t Stein h orst, 
vom  Ja h r e  1784.

V o n  B r u n o  D o r f m a n n ,  Alton a-O tten sen .

Etw a im  M a r  1784 fand  der Großkätner Pu st in  Schönberg beim P flü g en  
einer ihm  an läßlich  der d am aligen  neuen Feld verteilu n g (Verkop p elu ng) zu ­
gewiesenen Weid e ein ird enes Gefäß, a ls  dessen In h a lt  beim Zerschlagen an  
einem  Ste in  sich M ü n zen  ergaben. Der Fu n d  muß sich herumgesprochen haben, 
d enn dem Fü rd er  ist, wie au f dem Am t Stein h orst am  5. Ju n i  1784 p ro to ­
kolliert wird , bereits am  letzten Gerich tstage au fgegeben worden, die gefundenen 
Gold - und Silberm ü n zen  dem Am te bis zu w eiterer Verfü gu ng einzu liefern . 
Pü st benutzt jedoch schon vorher^ eine d ienstliche Anw esenheit der zuständ igen 
Beam ten  W en se und M ü lle r  in  Schön berg, um die Sach e zu regeln  und ü bergibt 
ihnen einen Beu te l voll Silberm ü n zen  mit dem Bem erken , au ßer einigen ver­
schenkten Stü cken sei d ies der ganze Fu n d . Au f Vorh a lt , es seien auch Gold ­
münzen im  Fu n d e gewesen, zeigte er den Beam ten  „einen  dicken messingnen 
Rechenp fenn ig mit dem Bild n is  Lrrdwig XVI. W ie  m an ihm nun zu Gem üte 
fü hrte, daß schwerlich diese M ü n ze in  dem Top f m itgew esen", brachte der Fin d er  
eine richtige Gold m ünze im  Gewichte eines Du kats (3,4 g) zum Vorschein und 
versicherte nochm als, mehr Gold m ünzen seien es nicht gewesen. Lediglich einige 
Silberm ü n zen , die seine F r a u  gern  behalten  wolle, „w eil M ar ien b ild er  d arau f 
stü nd en", wu rd en nu n eben falls zugegeben, auch d as Vorhand ensein  eines 
silbernen  Knop fes. Diese M ü n zen  stellten sich d ann a ls  größer und schwerer 
a ls  die ü brigen  h erau s, nu r eine tru g ein M a r ien b ild n is , die and eren zwei­
seitigen d as hamburgische bzw. lübeckische Stad tw ap p en , die Gold m ünze d as 
Bild  ein es Bischofs. A u f eind ringliches Befrag en  der Beam ten , die d arau f h in ­
wiesen, daß d as Gerede von einem großen Schatze, besonders an  Gold m ünzen, 
doch verm utlich von ihm  selber au sgegan gen  sei. versichert Pü st  hoch und heilig, 
er habe nu nm ehr au ßer den verschenkten Stü cken, „w oru m  ihn der Schu lm eister 
angesp rochen" a lle s  richtig abgeliefer t; jedoch w olle er gebeten haben, sich hohen 
O r ts fü r  ihn  zu verw enden, daß er den Fu n d  ganz fü r sich behalten  könne, da 
er zu einem  A n bau  Geld  benötige.

D a s  Am t Stein h orst  berichtet den Sach verh alt u n ter dem 10. Ju n i  an  die 
Regieru n g  in  N atzebu rg u n ter Beifü gu n g  von P rob en  des Fu n d es und äu ßert 
sich wie folgt zu der A r t  der M ü n z en : „Die mehresten sind von der Gattu n g, 
w ovon w ir die P ro b e  in dem Paket A r . I anschließen, und scheinen Bractead en  
zu seyn, die au ßer dem In h a lt  des M e ta lls , w enigstens in  den M ü n zkabin etten , 
keinen sonderlichen W er t  zu haben p flegen. L s  sind derselben 1564 Stü ck. An  
g la tt  gep rägten  M ü n zen  unterscheiden sich die in dem Paket A r . 2 befind lichen 
4 Groschen und 5 kleinen M ü n zen , die sämtlich neuer und alte Lübecksche, auch 
Hamburgische Stad tm ü nzen  zu sein scheinen, welches sich au s dem Ad ler, dem 
Stad tw ap p en  und  der sonst sehr unkenntlich gewordenen Um schrift erraten  lä ß t ." 
Der ganze Fu n d  au ßer der Gold m ünze wiege 52 Lot ( 760 g), es sei der
zweite, im  Am t Stein h orst gehobene M ü n zen fu n d  und seine Vergrabu n g müsse 
w ährend  der Käm p fe Lübecks und H am bu rgs mit den Ra u b r it tern , vielleicht um 
die Bu rg en  Stein h orst und Linau , erfolgt sein, m ith in  im 14. oder End e des 
13. Ja h r h u n d er ts . Die Aberlassung des ganzen Fu n d es an  P ü st  ex xratia (au s 
Billigkeitsg rü n d en ) wird  befü rw ortet.

Ber e it s  am  12. Ju n i  berichtet die Regieru n g  in  Rah ebu rg  an  die Geheim en 
R ä te  in  H annover u n ter Weiterreichu ng der M ü n zp roben  und  n im m t zur Fr a g e  
der Eigen tu m srech te an  dem Fu n d e folgende Stellu n gn ah m e ein : „Aach den 
gem einen, auch im  hiesigen Land e ihre Anw end ung findend en Rechten  würde 
nu n die eine H älfte dem Fin d er , die and ere Hälfte aber  der allergnäd igsten  
Ljandesherrschaft zu fallen , da im Lauenburgischen die Ba u ern  nicht clomini, 
sondern nu r u8ufru ctuarii ih rer Länd ereien  sind ."

Die Königlich Großbritan n ., zur Ku rfü rst!. Brau nschw eig. Lüneburgischen 
Regieru n g  v ero rd n ten  Geheim en R ä te  entscheiden am  24. Ju n i  (gezeichnet 
v. d. Bu sche) u n ter Rückgabe der M ü n zp roben , daß der ganze Fu n d  ex g ra tia  
dem Fin d er  zurückzugeben sei, w as d ann durch d as Am t Stein h orst geschieht.
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So w eit  die Akten  des Sta a tsa r ch iv s  Kiel (A bt. 210 D I 1 N r . 2058).
Die num ism atische Au sbeu te ist folgend e:

D er  ein  2N arienbild  tragend e Groschen d ürfte einer der erstm alig 1468 in 
H am burg geschlagenen Dop p elich illinge, die drei w eiteren gleich großen Stücke
vielleicht solche von Lübeck m it dem BÜd e Jo h a n n is  des Tä u fer s , die kleineren 
Stücke m it Stad tw ap p en  Sch illin ge, Sech slin ge und Dreilin ge beider Stä d te
gewesen sein. Be i der unbestim mten Bezeichnung der Gold m ünze spricht die 
Wahrschein lichkeit fü r einen rheinischen Gold gu ld en von Köln , T r ie r  oder M a in z , 
vielleicht auch fü r einen der un terw ertigen  niederländischen Gold gu ld en von 
Utrecht, die in  den Hansestäd ten trotz Wertherabsetzung und Gegenstem pelung 
stark im  Verkehr w aren . Die M asse des Fu n d es bild en H ohlpfennige offenbar 
von Lübeck und  H am burg, verm utlich auch von Lünebu rg und W ism a r . Die
Vergrabu n gszeit ist durch den Mariend op p elsch illing gesichert fü r einen nach 
1468, jedoch nicht viel später liegenden Zeitpunkt. A u ffä llig  ist, daß der Fu n d  
fast ausschließlich a u s H ohlp fennigen bestanden haben soll, die in  der zweiten 
H älfte des 15. Ja h r h u n d er ts  n u r noch a ls  Scheid em ünze d ienten und  bei größeren 
Zah lu ngen  led iglich zu einem kleinen Bru ch teil der Gesamtschuld  zulässig w aren, 
im  Gegensatz zu der Zeit bis um 1340, in  der sie d as a llein ige Z ah lu n gsm ittel 
bilden. N icht unwahrscheinlich ist, daß der zw eifellos gerissene Fin d er  — m an 
denke an  den sicher eigens fü r die versuchte Täu schu ng irgendw oher beschafften 
französischen Rechenp fennig — doch wohl ein ige Stü cke, und zw ar d ieselben, an  
denen seine F r a u  Gefa llen  fand , vergessen oder daß auch das nu m ism atische 
In teresse des „Sch u lm eisters" a n  diesen gleichen Stü cken besond ers groß w ar. 
Die Geheim en R ä te  in H annover wü rd en dem Fin d er  auch diese im  W er t  ü ber­
schätzten Stü cke gelassen haben und w ir w ären  heute bei vollständ iger An gabe 
des Fu n d es eher in  der Lage gewesen, diesen fü r die heim atliche Mü nzku nd e 
au szu w erten . In sbeson d ere erfreuen sich heute die Brak tea ten  in  der n u m is­
matischen Wissenschaft einer wesentlich größeren  Belieb th eit, a ls  es die Beam ten , 
derzeit a llerd in gs m it Recht, an n ah m en . Beach tlich  ist auch die Äu ßeru ng der 
Reg ieru n g  in  Ratzebu rg zu den Eigen tu m sverhältn issen . W ä r e  also der Ba u e r  
unbeschränkter Gru nd eigen tü m er ickominu8), nicht nu r N u tznießer 1u8uiruc1uariu8), 
gewesen, hätte er den ganzen Fu n d  von Rech ts wegen beanspruchen können, wie 
d ies auch nach heu tigem  Recht der F a l l  ist, vorbehaltlich ein es Vorkau fsrech tes 
des St a a t e s  im  In teresse der Heimatkunde bei Zah lu ng des vollen  Gegenw ertes. 
D er  d am alige Fu n d  wird  wegen der Geld verlegenheit des Fin d ers  uud des 
Feh len s einer sachlichen Verw ertu ngsm öglichkeit in  den Schm elztiegel gew andert 
sein und  dem Eigen tü m er einen sehr bescheidenen E r lö s  gebracht haben.

A n  dieser Ste lle  sei daher d ie bereits frü her (Ja h r g a n g  1930, S .  150) 
au sgesp rochene Bit t e  w iederholt, d erartige Fu n d e dem Land esmuseu m in  R a h e ­
burg m itzu teilen ; es wird  d ann  d as im Sin n e  der Heimatkunde und der best­
möglichen Verw ertu n g des Fu n d es Erford erliche veran laßt werden. In sbesond ere 
können sich h ierbei die H erren „Sch u lm eister" au f dem flachen Lande, wo der­
a r tige Fu n d e meist zu tage kommen, bessere Verd ienste erw erben, a ls  ih r nu r an  
seine Sam m lu n g  denkender A m tsvorgän ger ; auch hier gilt der Sa tz : Gem ein ­
nutz geht vor Eigennu tz.


